
Einschlaf- statt Einschaltquote

Autor(en): Peters, Peter

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Nebelspalter : das Humor- und Satire-Magazin

Band (Jahr): 117 (1991)

Heft 18

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-610188

PDF erstellt am: 02.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-610188


Einschlaf- statt Einschaltquote
VON PETER PETERS

Jahrzehntelang war die Einschaltquote die

heilige Kuh der Fernsehgewaltigen und
Kommunikationswissenschafder, doch zu
Beginn der 90erJahre verliert sie zusehends

anBedeutung und dürfte in wenigenjahren
voraussichdich völlig in den Hintergrund
treten. Der Grund: Immer mehr Menschen
sehen im amerikanischen Stil fern, das

heisst, sie lassen das Gerät so gut wie immer
eingeschaltet, ohne unbedingt davor zu
sitzen und die Programme aufmerksam
zu verfolgen. Das führt zu rein statistisch

enorm hohen Einschaltquoten, aber die
Leute bekommen oft gar nicht mit, was auf
dem Bildschirm läuft. Dies wiederum wäre
nicht so schlimm, wenn nicht die Werbung
wäre, die das Ganze ja schliesslich bezahlen
soll und deshalb ihr Pubhkum erreichen
will und muss. «Was nützen mir hundert
Prozent Einschaltquote», fragt ein einflussreicher

Werbeproduzent, «wenn die Leute

gerade dann, wenn unsere teuer bezahlten

Spots laufen, gar nicht hingucken?»
Ein Forschungsprojekt hat nun ergeben,

dass der Fernsehkonsument für die
Botschaften der Reklame gerade dann besonders

empfanglich ist, wenn er kurz davor ist,

vor der «Glotze» einzuschlafen. Hier öffnet
sich eine Zeitlang das Unterbewusstsein
und saugt die Produktenamen und dazugehörigen

positivenBilder und Qualitäten tief
in sich hinein. Folgerichtig muss der
Werbewirtschaft daran gelegen sein, dass ihre
Spots nicht zu irgendeinem beliebigen
Zeitpunkt, sondern just in diesem Moment
gesendet werden, wo der Zuschauer gerade ins
Reich der Träume entgleitet. Statt der irre-
führendenEinschaltquote wird sich das

Augenmerk deshalb künftig auf die viel wichtigere

Einschlafquote richten. Ehe die neue,
von manchen Insidern als revolutionär
empfundene Konzeption in Millionen
Wohnzimmern spürbar werden kann, sind
noch eine Reihe von technisch schwierigen
Problemen zu lösen. Mit einem sim¬

plen Schnarch-Detektor, wie er zunächst
vorgeschlagen wurde, ist es ja nicht getan.
Hochempfindliche Sensoren müssen an der

Haltung, den Augen, dem Atem des

Fernsehzuschauers gerade jenen fragilen
Zwischenzustand registrieren, bevor es zu spät
ist. Sodann muss der fallige Reklamespot
abgerufen und ins laufende Programm
eingeblockt werden. Dazu sollen die Geräte

mit einem digitalen Speicher ausgerüstet
werden, der immer genug Spots parat hat,
die er computergesteuert auf den
Bildschirm bringt, sobald der davor Sitzende

schläfrig genug ist.

EinBergvon Arbeithegt vor den an dieser
Sache interessierten Konzernen, und es werden

nochJahre vergehen, bis der neue
Einschlafquoten-Gedanke das alte Einschalt-

quoten-Konzept abgelöst und ersetzt hat.

Nur eines, darin sind sich dieExperten einig,
entspricht schon heute dem angestrebten
Zukunftsstandard: die Fernsehprogramme
sind schon jetzt langweilig genug.

EineRätselserie von PeterHammer (Text) und Ursula Stalder (Illustration)

OKTOLUS IM FRÜCHTEKORB
Als Dank für den Oktolusschen
Zapfenstreich mitder Okto-Nuss
schenkt ihm Königin Ihres
kurzerhand einen Früchtekorb mit
der Bitte, daraus einen kleinen
Rätsel-Cocktail zu mixen. Der
wortlose Denker dankt hierfür
nickend und beisst gleichzeitig
mitWollust in diese zweifelsohne
anspruchsvolle Knacknuss.

Sorgfaltig, hebevoll nimmt er
Frucht um Frucht aus dem Korb,
bis vor ihm vier Bananen, drei
Orangen, zwei Ananas, zwei
Zitronen, zwei Okto-Nüsse, drei
Melonen, drei Zwetschgen und
eine Pflaume hegen. Viermal will
er damit ein Gleichgewicht
herbeipressen. Doch bereits ein
erster Versuch scheitert. Die beiden
Bananen und die Ananas in der
linken Schale beinhalten
offensichtlich mehr Saft als er der Melone

zumutet. Erst als er sich in
die rechte Schale schleicht, ist es
da, das herbeigesehnte Gleichgewicht.

Mehr Glück hat er bei den
drei weiteren Wägungen. Auf
Anhieb pendeln die Waagen
waagrecht ein, lassen keinen
Zweifel offen: Unter den acht
Früchte-Typen gibt es keine Eule
Pflaume. Rätselhaftwird dann
allerdings eine fünfte, fiktive Waa¬

ge. Legen wir hier in die linke
Schale zwei Zitronen und eine
Pflaume, indie rechte Schale zwei
Orangen und eine Melone, so
sinkt die eine Schale — sofern sie
sich auf die Angaben der übrigen
vier Schalen stützt. Springt aber
Oktolus in die andere Schale, so
balanciert die Waage nach Lust
und Laune so lange, bis die Sonne
die Früchte trockenlegt.

In welche Waagschale muss
sich demzufolge Oktolus begeben,

um auch bei der fünften,
fiktiven Waage die Früchteschalen
aufdas Gleichgewicht einzustimmen?
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